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Teil I


Erbschaften und Päckchen


Die bizarren Erlebnisse des Robert Crane





Das Haus des Onkel Ev1



Die Räder des Zugs nach Edinburgh ratterten mit monotoner Gleichmäßigkeit über die Gleise. Robert Crane blickte von seinem Fensterplatz aus abwesend in die Landschaft oder döste vor sich hin. Sein Onkel Everett war gestorben. Robert hatte als einziger noch lebender Verwandter einen Brief von einer schottischen Anwaltskanzlei bekommen, nach dem er ein Haus geerbt habe.


Er hatte seine Eltern verloren, als er 22 Jahre alt war. Dies lag nun auch schon elf Jahre zurück. Damals hatte er auch einen Brief an Onkel Everett geschickt, der jedoch mit der Begründung, die Adresse sei unbekannt, zurückgeschickt wurde. Nun befand sich Robert auf dem Weg zu der Adresse, die der Brief vor elf Jahren nicht erreicht hatte.


In der Familie wurde Onkel Ev stets als Exzentriker bezeichnet, sofern überhaupt von ihm gesprochen wurde. Ohnehin waren bereits mindestens zwanzig Jahre ins Land gegangen, nachdem Robert ihn das letzte Mal gesehen hatte. Danach trennten sich die Wege der Familie - bis Robert nun den Brief von dem Anwalt bekam. Auf seine Rückfrage, ob ihm der Anwalt ein Zimmer in einem Gasthaus vermitteln konnte, antwortete dieser, daß er in Onkel Evs Haus wohnen könne. Es sei noch vollständig eingerichtet. Also hatte Robert eine kleine Tasche mit ein paar wesentlichen Dingen gepackt und sich auf den Weg gemacht.


Aus dem Anwaltsschreiben ging hervor, daß das Haus nicht unmittelbar in der Stadt lag, sondern in einem eher dünnbesiedelten Vorort. So nahm Robert nach seiner Ankunft ein Taxi zu der Adresse und hoffte, daß dieser Reise nicht ebenso vergebens sein würde wie jene seines Briefes vor elf Jahren. Mit einem Blick auf seine Armbanduhr überzeugte sich Robert davon, daß er es halbwegs pünktlich zur verabredeten Zeit schaffen würde.


Und tatsächlich erreichte das Taxi nicht nur das Haus, sondern es wartete bereits ein Mann in einem schwarzen Anzug mit einem Aktenkoffer in der rechten Hand vor dem Tor der Einfahrt zu dem Grundstück. Robert bezahlte das Taxi, nahm seine Reisetasche und stieg aus.


»Mr. Crane?«, fragte der grauhaarige Mann.


»Ja«, antwortete Robert und betrachtete sein Gegenüber. Der hagere Anwalt sah in seinen altmodischen schwarzen Anzug eher wie ein Sargträger aus, ein Eindruck, der in Roberts Augen durch eine gewaltige Hakennase unterstrichen wurde. Die Visitenkarte, die der gewiß über 60jährige Mann ihm gab, wies Robert darauf hin, daß es sich um den Rechtsanwalt William McBricken von der Anwaltskanzlei MacInways, McBricken und Lawford handelte.


Robert selbst überragte mit seinen 1.84 m den Anwalt um einen halben Kopf. Weil der Anlaß im Grunde nicht so recht erfreulich schien, hatte er sich für einen dunkelblauen Anzug mit dezenter dunkler Krawatte entschieden.


McBricken schloß nach dem Austausch der üblichen Höflichkeiten das Tor zum Grundstück auf und beschritt mit Robert den Weg, der in einem leichten Bogen zwischen niedrigem Gebüsch und hohen Bäumen zum Haus führte. Die Bäume standen auf einer recht weitläufigen Rasenfläche und insgeheim wunderte sich Robert, in welchem Wohlstand Onkel Ev offenbar gelebt hatte. An einigen Stellen war der Rasen allerdings umgegraben, so als hätte jemand dort Beete anlegen wollen.


»Es scheint ja am Garten doch das ein oder andere gemacht zu werden«, meinte Robert. McBricken nickte kurz.


»Den Eindruck habe ich auch.«


Robert betrachtete den Anwalt einen Augenblick lang nachdenklich, was diesem entging, weil Robert nun hinter ihm die kurze und schmale Treppe zum Haus hinaufstieg.


»Sie müssen die Alarmanlage ausschalten, wenn Sie im Haus sind«, erklärte der Anwalt und steckte einen kleinen Schlüssel in einen Kasten, an dem sogleich verschiedene kleine rote Lichter aufleuchteten. »Schalten Sie die Alarmanlage immer ein, wenn Sie das Haus verlassen, auch wenn es nur für kurze Zeit ist. Beim Betreten des Hauses müssen Sie aber immer daran denken, die Alarmanlage wieder auszuschalten. Wenn Sie es vergessen, steht irgendwann in den nächsten Minuten die Polizei bei Ihnen vor der Tür. Es ist ein stummer Alarm.«


Während der Anwalt die Tür aufschloß, stellte Robert fest, daß am Kasten kleine rote Lichter leuchteten.


»Ist die Anlage nicht aus?«


»Doch, doch. Die Lichter leuchten nur, wenn sie aus ist. Das irritiert, aber ist so bei dieser Anlage.«


Robert zuckte kurz mit den Schultern und folgte dem Anwalt ins Haus.


»Erdgeschoß, erstes Stockwerk und Dachboden«, erklärte der Anwalt. »Das Haus hat keinen Keller. Ich habe die Grundrisse noch einmal betrachtet, bevor ich hergefahren bin.«


Ein Flur verlief bis fast zum anderen Ende des Hauses, von dem aus offenbar alle Zimmer des Erdgeschoßes erreichbar waren. Am Ende des Flurs führte eine Treppe ins erste Stockwerk. Der Anwalt zeigte Robert die Räume, in denen die meisten Möbel mit großen weißen Laken abgedeckt waren. Auf den Möbeln, bei denen das nicht der Fall war, lag eine recht dicke Staubschicht.


Diese Möbel stammten offensichtlich noch aus den Anfängen des zwanzigsten Jahrhunderts. Robert vermutete, daß das auch auf die abgedeckten Möbel zutreffen durfte.


»Hier scheint ja schon länger niemand mehr gewohnt zu haben.«


McBricken zeigte ein freundliches Lächeln.


»Mr. Everett Crane war in den letzten Jahren... also, er war nicht oft hier.«


»Gar nicht, möchte ich vermuten.«


Die Führung durch das Haus endete im Wohnzimmer. McBricken stellte seinen Aktenkoffer neben einen verstaubten Sekretär auf den Teppich und sah Robert erwartungsvoll an.


»Nun, Mr. Crane, wie haben Sie sich entschieden? Möchten Sie das Erbe antreten?«


»Ja, das werde ich wohl tun.«


»Sehr gut. Eine gute Entscheidung! Da gibt es auch noch etwas Geld, mit dem Sie wohl die Erbschaftssteuer begleichen können und dieses schöne Anwesen nicht anzutasten brauchen. Unterschreiben Sie mir bitte noch, daß Sie das Erbe antreten, und morgen treffen wir uns in der Stadt, um das Haus und das Grundstück auf Ihren Namen übertragen zu lassen.«


Der hakennasige Anwalt zog ein Taschentuch aus seiner rechten Jackettasche und wischte den Staub vom Sekretär, bevor er das Formular und einen Kugelschreiber darauf legte. Robert nahm das Dokument an sich und las es genau durch, bevor er es unterzeichnete.


Der Anwalt nahm es mit einem zufriedenen Lächeln an sich und legte es umständlich in seinen Aktenkoffer. Robert begleitete ihn anschließend zur Haustür, wo McBricken ihm die Schüssel übergab.


»Morgen um 10 Uhr hole ich Sie hier ab«, verkündete Bricken, bevor er ging. Robert sah dem Anwalt noch nach, bis dieser das Einfahrtstor hinter sich geschlossen hatte, und tat gleiches mit der Wohnungstür.


Während er langsam durch das Haus schritt, überlegte er sich, daß er eigentlich doch lieber in einem Gasthof übernachtet hätte, denn das alte und staubige Haus erschien ihm ein wenig unheimlich. Auch mißfiel ihm, daß es so weit außerhalb lag und es in der Umgebung nichts gab als ähnliche Häuser, die, wie er bei der Anfahrt bemerkt hatte, recht weit verstreut lagen.


Robert trat an verschiedene Fenster und betrachtete den Garten, der das Haus umgab. An verschiedenen Stellen war umgegraben - oder gegraben? - worden. Besonders gepflegt war der Garten nicht und bot somit noch viel Arbeit, die vorzugsweise von einem professionellen Gärtner zu erledigen wäre.


Nahe dem Haus seines Onkels fand Robert noch einen kleinen Schnellimbiß, in dem er sein Abendessen zu sich nahm. Wieder im Haus traf er Vorbereitungen für die Nacht. Vorsichtig nahm er die Abdeckungen für das Bett und die Stühle im Schlafzimmer ab, konnte dabei jedoch nicht vermeiden, daß es staubte. Die Möbel waren jedoch durch die Abdeckung recht gut vor dem Staub geschützt worden. Die Teppiche, die jedoch im ganzen Haus lagen, waren voller Staub, wie Robert leidvoll feststellen mußte.


In einem Schrank fand er Bettwäsche, mit der er das Bett frisch bezog. Aus seiner Reisetasche nahm er seinen Schlafanzug und legte sich bein Einbruch der Dunkelheit schlafen. Große Begeisterung hatte er bisher für das Haus nicht gefunden und verstand auch nicht, warum es mit einer so aufwendigen Alarmanlage geschützt war. Sein Wunsch war, die Formalitäten am nächsten Tag zügig zu erledigen, um dann wieder in seine Wohnung nahe London zurückkehren zu können. Mit diesem Gedanken schlief er ein.


In seinen Träumen kämpfte er sich durch den Staub, der sich in der Wohnung Onkel Evs auf die Möbel, Teppiche und Böden gelegt hatte. Die Berge von Staub schienen immer größer zu werden. Plötzlich sah er Onkel Ev, der sich über die Jahre gar nicht verändert hatte, sich mit einer Schaufel durch die Berge von Staub arbeiten. Mit schöner Regelmäßigkeit hörte Robert das Geräusch, das die Schaufel beim Schippen verursachte, und wachte auf. Doch das Geräusch einer schippenden Schaufel war noch immer zu hören.


Vorsichtig glitt Robert aus dem Bett und zog den Vorhang des Fensters leicht zur Seite. Im gleißenden Licht des Mondes sah er zwei Männer, die im Garten mit Schaufeln gruben. Behutsam schloß Robert den Spalt im Vorhang wieder und schlich durch das dunkle Zimmer zum Flur. Im Wohnzimmer hatte er ein Telephon gesehen. Schritt für Schritt schlicht er über die staubigen Teppiche ins Wohnzimmer und nahm den Hörer des Telephons ab. Die Leitung war tot.


Robert legte leise wieder auf und überlegte, ob es eine gute Idee sein könnte, die Männer zu stellen. Hier draußen, wo kaum jemand eventuelle Hilferufe hören würde, dürfte dies kaum der Fall sein, dachte Robert und kehrte leise ins Schlafzimmer zurück. Aus seiner Hose, die auf dem Stuhl neben dem Bett lag, holte er die Schlüssel und schlich zurück über den Flur zur Tür. Die einzige Möglichkeit, die Polizei zu holen, wäre, die Alarmanlage einzuschalten.


Der Schlüssel verursachte im Türschloß ein leises Knacken, das Robert trotz aller Vorsicht nicht vermeiden konnte. Wenn er geahnt hätte, was ihm in der Nacht bevorstand, hätte er die Tür nicht abgeschlossen. Nach einer Zeit, die ihm ewig erschien, öffnete er leise die Tür und schlich hinaus. Vielleicht könnte er ja zum Nachbarhaus schleichen und von dort die Polizei holen, während die Männer hinten im Garten mit ihrer Arbeit beschäftigt waren. So schloß er leise die Tür und schlich leicht geduckt über den Weg zum Einfahrtstor. Als er vorsichtig den Schlüssel hineinsteckte, tippte ihm jemand auf die Schulter. Erschrocken wandte sich Robert um und sah einen der Männer, der in seiner rechten Hand einen Spaten hielt. Der andere stand ein paar Schritte hinter ihm. Beide waren schwarz gekleidet und trugen Stirnbandlampen, die sie jetzt ausgeschaltet hatten. Weder mit dem einen noch dem anderen würde sich Robert gerne anlegen wollen, denn sie waren recht muskulös und wirkten auf ihn wie Möbelpacker.


»Wohin wollen Sie denn?«, fragte der Mann, der ihn auf die Schulter getippt hatte.


»Naja, also äh...«


Der andere Mann, der seine Stirnbandlampe über eine Schirmmütze gebunden hatte, grinste.


»Macht keinen guten Eindruck, im Schlafanzug durch die Gegend zu spazieren. Da könnte doch glatt die Polizei kommen und Sie in die Klapsmühle bringen.«


»Nachts den Garten anderer Leute umzugraben könnte der Polizei aber auch komisch vorkommen«, erwiderte Robert. Nun zog der Mann mit der Schirmmütze eine Pistole.


»Jetzt, wo wir Sie getroffen haben, ist alles etwas leichter, Mister. Wir wollten uns eigentlich von unten in den Keller graben, aber nun können Sie uns ja ins Haus führen.«


»Das Haus hat keinen Keller.«


»Aber sicher hat es das«, sagte der erste Mann. »Everett hat uns gesagt, daß er die Kohle im Keller aufbewahrt.«


»Ich habe nicht den Schimmer einer Ahnung, wovon Sie reden.«


»Kann ich mir denken. Gehen wir zurück ins Haus und wir zeigen es Ihnen.«


Der andere wedelte mit der Pistole und Robert machte sich mit den beiden Männern auf den Weg zurück zum Haus. Dort angekommen nahm Robert langsam die Schlüssel aus der Tasche.


»Ich muß die Alarmanlage ausschalten«, erklärte er, während er den Schlüssel in den Schaltkasten neben der Haustür steckte.


»Ja, das würde ich Ihnen auch empfehlen.«


Robert drehte den Schlüssel herum und die Kontrollampen erloschen. Die beiden Männer nickten einander kurz zu. Offenbar kannten sie die Anlage nicht, überlegte Robert erleichtert, während er die Tür öffnete und auf den Lichtschalter drückte. Doch nichts geschah. Auch der Strom war offensichtlich abgeschaltet.


»Ich... ähem... wohne erst seit heute hier. Offensichtlich ist der Strom abgeschaltet weil Onkel Ev... Also Onkel Ev hier wohl länger nicht gewohnt hatte.«


»Das kann man wohl sagen«, gluckste der Mann mit dem Revolver und lehnte die Haustür an.


Die beiden Männer schalteten ihre Stirnlampen ein und sahen sich um. Auch sie mußten feststellen, daß es keine Kellertür in dem Haus gab.


»Er hat die Kohle hier im Keller versteckt«, sagte der Mann ohne Revolver. »Das hat er all die Jahre über gesagt. Es muß irgendwo eine Falltür geben. Kommen Sie, Mister. Räumen wir die Teppiche weg.«


Robert schloß seine Augen. Seit bestimmt fünf Minuten lief er nun zusammen mit den Gangstern durch das Haus und von der Polizei war noch immer nichts zu sehen. Sollten die Lichter an der Alarmanlage durch eine externe Stromquelle am Leuchten erhalten werden und die Anlage ansonsten unwirksam sein?


Während er mit seinen ungebetenen Gästen die Teppiche wegrollte und dafür teilweise die Schränke wegrückte, versuchte er nicht darüber nachzudenken, was ihm wohl blühen würde, gleichgültig, ob die Männer fanden, was sie suchten, oder nicht. So verging die Zeit und von der Polizei war noch immer nichts zu sehen.


Und im Schlafzimmer wurden sie fündig. Unter dem Teppich, auf dem das Bett gestanden hatte, war eine Luke, die mit einem kleinen Haken, der in einer Aussparung lag, geöffnet werden konnte. Unter ihr führte eine enge Treppe nach unten in einen kurzen Flur, an den drei Türen grenzten.


»Bitte sehr«, sagte der Mann ohne Revolver. »In solchen Dingen war Everett immer ehrlich.«


»So. Hm«, brummte Robert und hatte das Gefühl, daß er die Details zum Leben seines Onkels eigentlich gar nicht wissen wollte. Plötzlich war ihm das ganze Haus zuwider und er wünschte, nie hergekommen zu sein, als er zusammen mit den beiden Männern die schmale Treppe hinunter in den engen Kellerflur ging.


Die Wände waren grau wie die Kellertüren aus Metall. Als der Mann ohne Revolver die erste Kellertür öffnete, quietschen die Scharniere gequält. Er leuchtete hinein und fand wahllos in den Keller geworfenes Gerümpel vor.


»Wir gucken erst in die anderen Räume, bevor wir hier zu suchen beginnen«, entschied er und öffnete die nächste Tür. Dieser Kellerraum war leer bis auf sechs Stahlkoffer. Der Mann ohne Revolver ging eilig auf sie zu und öffnete einen von ihnen. Er war mit Geld gefüllt. So schloß er den Koffer wieder und nickte seinem Kollegen zu.


»Das ist es. Kommen Sie, Mister. Sie tragen zwei Koffer, ich trage zwei Koffer und die anderen beiden holen wir gleich ab, wenn wir die Koffer hier nach oben gebracht haben.«


Robert zuckte kurz mit seinen Schultern und holte zwei der Stahlkoffer aus dem Raum.


»Genießen Sie es, Mister«, sagte der Mann mit dem Revolver grinsend. »So viel Geld auf einmal werden Sie sicher nie wieder in Ihrem Leben bei sich haben.«


»Wenn wir die Koffer die oben haben«, sagte der andere Mann, »werden wir Sie auf einen Stuhl fesseln und verschwinden. Irgendwann wird Sie hier schon jemand finden, und wenn nicht... Naja, dann soll es uns auch egal sein.«


Nach diesen Worten empfand Robert den Gedanken an den hakennasigen Sargträger-Anwalt, der ihn um 10 Uhr abholen wollte, fast schon als beruhigend. Mit diesem Gedanken stellte er die Stahlkoffer auf dem Flur ab, als er mit den beiden Männern dort oben ankam. Alles im Haus wirkte weiterhin dunkel und unberührt. Entweder hatte die Polizei das Alarmsignal nicht erhalten oder es nicht ernst genommen, dachte Robert.


»Du bleibst mit ihm hier oben und ich gehe runter und hole die anderen beiden Koffer.«


Der Mann kehrte ins Schlafzimmer zurück, während sich Robert mit dem Gedanken anfreundete, den Rest der Nacht und den Vormittag gefesselt auf einem Stuhl zu verbringen.
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